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21« den [teilen Plattenfdjüffen Habbel! Der Aebel bem ©rat
311. ©rob und bleich fteljt Die Sonne über Der Porberfpibe.

Die platten im Denn tragen Sdjneebelag. Dunlle
3adengrätlein ftedjen fcharf ab oom Pfeif) bes Sdjitees
auf ben Sdjfd)tföpfen. Dahinter — weit, uoeit — fd)im=
ntern Sdjneebergc herüber

Den Aüden an Die Steilwand gelehnt, foitnen roir
uns am gub bes Simeliftodes.

Aie roirb uns gröberes ©Iüd äuteil, als roenn aus
ungeroiffen Draumgebilben bie grobe, hecrlidj ïlare ©eroib=
heit ertoacht. ©rft fträuben roir uns gegen Den bloben ©e=
bauten unb 3toeifeIn am guten ©elingen ber gahrt. P3ie
fid): Der Frühnebel meid) in bie ©räte oerroebt, fo fdjliugt
fid) in 3agenber 2ßonne ein feltfames Sehnen um uns —
ein Sudjcn unb Daften nach ruhigen 3ügen ber Schöpfung.
Dann faugt bas Acorgengeftein Den Daud) oott ben Pergen
unb rötet bie fliegenden Erahnen am Schueegrat. Pefreit
entgleiten bie bangen ©eDanten — 3erfdjellen im jähen
Stuqe — unb ans ben Drümmern jaudhat es empor sum
fonneubefdjienenen Perg: 31er Dat!

©leid) ber ©inftieg ift fdjroer. An leiblichen ©rifflein
fdjiebt man fid) hinaus in bie Pfand, bie jäh, in Heber»
hänge abbredjenb, über bent Denn hängt. Ptit gansent
©eroidjt an ber Aed)ten, bie giibe ange3ogên, unb in min»
3ige Dritte oerftemmt, hangt man über bem Elbgrund —
die Hinte taftet am bauchigen Pfulft oott rauhem Half

,,§eus, tomnt bod) herüber unb hilf!"
Pfic fliegen an einer genfterfdjeibe tleben roir beide

übereinander, ©in frecher Dritt auf ben Hopf bes ©e=

fährten — bie Sand erreicht einen ©riff —, fdjon ftrampetn
die Hnie über bie Haute ein langer 3ug ttod)
oben, gürroahr, eine roadelige Heiter!

Pf jeder oereint Hemmen roir uns auf einer abfcfjüffigen
Platte feft. Seht gilt es, um einen riefigen ©rter herum»
suhangeln, um den Peginn Des Aiffes 311 erreid)en, "Der den
Aufftieg oermitteln foil, ©rft ift gar nodj Plab für ein
Hute, doch balD fdjroingt fidf) Der Hörper oott fetber ins
Heere, bann taften die gübe, bett Aib 3U erhafdjen, unb
oben Halten die Singer fid) fefter ins glatte ©eftein.

3m Aib. — ©i, ei — bift du aber eng! — ©ut, baff
id) mein Päudjlein 31t Saufe gelaffen! Da bin ich fdjon
mitten drin und fitge oergnügt in einer fdjüffelartigen ©r=

Weiterung nahe am ©rat. ©0113 nahe, an der Pfand, die
ein fd)ioar3er Hamin oon unten bis oben gerreift. Hebt ein
Puntfpedjt. Der macht fidj's aber Ieid)t — hüpft unb
flattert unb tiimmert fid) ben Deufel um Schwere und
Hot. So leid)t — unb roir

„Du, ich mill nach," 3errt es oon unten am Seil. „£)
ja, ficher entfdjulbige tos!"

Aod) einmal Hemmt fidj der Aib gar eng in bie platten
unb roählerifdj darf man nicht fein in ber Penubung oon
©riff unb Dritt, denn fie fehlen überhaupt. Aodj eine luftige
Hannte, bann legt fid) bie Pfand gewährend 3urüd
im Sturme geroinnen mir den nebelentragenben ©ipfel.

©rofees — ftitles ©liid. Pfir ftaunen. und fdjroeigen
unb wahllos taumeln roir, fchroelgenb im ftoHen berau»
fchenben Sange der Serge, brüderlich einig, oerföhnt mit
allem, ums tief unterm Dunfthaudj fid) birgt, und hod)
unb heilig gittert in unferer SBrnft ein Sdjauer bantbarer
greube empor.

So roarb uns ber Simeliftod.
Slug „Ott)mar ©urtner, ©dilect)tmcttcr«fjahrten", mit gütiger

©rloubnië beg Sßcrlageg 21. Söäfctjtin, Sern, abgcörucEt. (9Jicut ber«
gleiche bic S3ucf)bcfprcct)ung im 2. Sölatt.)

— - —

öefdiiditUdies oom tDeil]nad)tsfeft.
Pfeibnachten ift das geft Der Grefte. Hein anderes

rourselt fo tief in ber Polfsfeele, tcines roirb fo allgemein
unter Anteilnahme der gan3ett Peoölferung gefeiert, ©s ift
in erfter Hinie ein Seft der Hinder, Das Pfeihnadjtsfeft.

Hnb oielleid)t gerade deshalb, oermöge aud) feiner I)M3=

erfreuenden ©ebräud>e, feiner lieben Heberrafdjungen unb
finnigen Spmbolif oerîDanît es feine PeDeutung. Die Alten
madjt es roieber jung, ©s frifdjt 3ugenberinnerungen auf.
Stets ift uns Der helle fiidjterglans ettoas Aeues. Aie roirb
das geft uns banal. Darin liegt feine Hraft. 3n ihm
offenbart fid) bie gait3e Diefe bes ©emütslebens eines
Polles. 3n ihm fonsentrieren fid) die ebelften Driebe. Hnb
wie reid) ift gerade unfer fdjönes beutfdjes Pteihnadjfsfeft!

Ptie ift das Pteihnadjtsfeft entftanben? Pfarum feiern
roir ben ©eburtstag des Hverrn gerade am 25. Deseinber?
Das find intereffante gragen unb roir roollen oerfudjen,
fie nachftehenb 311 beantworten und einiges aus Der ©efd)id)te
bes Pfeihnadjtsfeftes in aller Hiirge mitguteilen.

Sicher ift, bah Pfeihnadjten nid)t immer am 25.
Desember gefeiert tourbe. Die erften ©hriften feierten den

©piphaniastag, ben 6. 3anuar, ben Dreifönigstag, ben
Dag ber Daufe 3efu. 3m 3al)re 354 oerlegte Der Pifd)of
Hiberius 3efu ©eburtstagsfeier auf ben 25. De3ember.
Diefer Dag tritt gleid)3eitig trad) einer römifd)en Hifte ber
9Jiärti)rerfefte, einer Art Halenber, als Aeujahrstag auf.
Aid)t gelehrte 93ered)nung roar es, die ben 25. De3ember
als den ©eburtstag Des Heilandes herauslliigelte, fottbern
Huge ©rtoägung. Das ©hriftentum hatte im 3. und 4.
Sahrhunbert immer nod) einen harten Hampf mit bem
Heidentum 311 beftehen. Hitb Diefes feierte gerade um Den
25. Dezember feine größten, ausgelaffenften tiefte, gegen
atelche das einfad)e d)riftlid)e geft am ©piphaniastage (6.
3anuar) fidj recht befdjeiben ausnahm. 3nbem mau nun
die ©eburtstagsfeier 3efu auf ben 25. De3etnber oerlegte,
hoffte man, ihr 30 gröberer Popularität 311 oerhelfen. Hnb
darin täufchte man fid), nicht. 2Bir finden ähnliche Porgänge
übrigens nod) 3U andern Seiten. Die Hugen ©laubensboten
liehen dem Polte Die feft eingeamqelten gefttage der heib»
nifdjen Seit, bie Opfer» und ©elagetage ber ©öfter, nanreut»
Iid) aud). in Deutfdjlaitb, indem fie biefe 3U öeiligentagen
machten. So 3um Seifpiel der 11. Aooember, ber Atartins»
tag, der 30. Aooember, der Anbreastag, ber 6. De3ember,
der St. Aitlaustag, fpielten bei den ©erntanen eine fehr
grohe Aolle, ©s toar bei ihrem Hebertritt 311m ©hriften»
tum fehr wichtig, bab man ihnen foldje gefttage lieb.
Daraus labt fid) aud) ertlären, bab an biefen Dagen oiel
heibnifcher Aberglauben bis in unfere Dage haften blieb.
Hnb fo fehr das ©hriftentum biefe heibnifdjen Präudje
beiäntpfte, es oermod)te nidjt, fie aus3urotten, es tonnte
fie nur oerebeln.

Die 233eil)nad)fstage liegen in der Seit ber SBinter»
fonnenroenbe. Die Sonne hat Den tür3eften Dag über»
munden, ©s geht roieber aufwärts, bem Hidjte entgegen.
Hnb roenn man auch ood> nidjt oiel merft oon der Per»
längerung der Dage, ein roidjtiger SBenbepuntt ift bod)
eingetreten, ein oiel bebeutungsoollcres ©reignis als jener
9Aoment im 3uni, too fid) die Dage 311 türjen beginnen.
3m Polfgenub der fchöneu 3ahres3cit bentt eben ber Atenfd)
nidjt an bie Dage des Dunfels. 3m Deaember aber ift
ihm die Sonuenroenbe ein doppelter Pote des flidjts. ©s
ift nicht oon ungefähr, roenn ber Hampf in der Aatur, der

Hampf des Hidjts mit der ginfternis, feinen Aefler in der
Hulfurgefdjidjfe findet. Aach der ehernen Aaturnotroenbig»
feit mub das ftrahlenbe ôimtnelsgeftirn den Sieg baoon»
tragen. Deshalb mubten gerade unfere heionifchen Por»
fahren mit ihrem Sonnenfultus, die nodj oiel mehr mit
der Aatur lebten, oeranlabt werben, ein fiidjffeft 3U feiern,
ein Siegesfeft des flid)ts. Der 25. De3ettiber war ben
Aömern ber ©eburtstag ihres Sonnengottes Natalis in-
vidi (der Hnbcfiegte). An biefem Dage 3ünbeten fie Hichter
unb greubenfeuer an, die jetjt in unfern Her3enlidjtern
roeiterleben mögen. 3n biefe De3embertage fiel audj das
geft ber Saturnalien. Auch die perfifdje Atithrareligion
tannte ben 25. De3ember als Den ©eburtstag Des fiid)t=
gottes. Den Aegpptern roar ber Dag Der Hronostag, aud)
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An den steilen Plattenschüssen krabbelt der Nebel dem Grat
zu. Groß und bleich steht die Sonne über der Norderspitze.

Die Platten im Tenn tragen Schneebelag. Dunkle
Zackengrätlein stechen schars ab vom Weiß des Schnees
auf den Schichtköpfen. Dahinter — weit, weit — schim-
mern Schneeberge herüber....

Den Rücken an die Steilwand gelehnt, sonnen wir
uns am Fuß des Simelistockes.

Nie wird uns größeres Glück zuteil, als wenn aus
ungewissen Trauingebilden die große, herrlich klare Gewiß-
heit erwacht. Erst sträuben wir uns gegen den bloßen Ge-
danken und zweifeln am guten Gelingen der Fahrt. Wie
sich der Frühnebel weich in die Gräte verwebt, so schlingt
sich in zagender Wonne ein seltsames Sehnen um uns
ein Suchen und Tasten nach ruhigen Zügen der Schöpfung.
Dann saugt das Morgengestein den Hauch von den Bergen
und rötet die fliegenden Fahnen am Schneegrat. Befreit
entgleiten die bangen Gedanken — zerschellen im jähen
Sturze — und aus den Trümmern jauchzt es empor zum
sonnenbeschienenen Berg: zur Tat!

Gleich der Einstieg ist schwer. An leidlichen Trifflein
schiebt man sich hinaus in die Wand, die jäh, in Ueber-
hänge abbrechend, über dem Tenn hängt. Mit ganzem
Gewicht an der Rechten, die Füße angezogen, und in win-
zige Tritte verstemmt, hängt man über dem Abgrund —
die Linke tastet am bauchigen Wulst von rauhem .Falk

„Heus, komm doch herüber und hilf!"
Wie Fliegen an einer Fensterscheibe kleben wir beide

übereinander. Ein frecher Tritt auf den Zopf des Ge-
fährten — die Hand erreicht einen Griff schon strampeln
die Knie über die Kante ein langer Zug noch
oben. Fürwahr, eine wackelige Leiter!

Wieder vereint klemmen wir uns auf einer abschüssigen
Platte fest. Jetzt gilt es, um einen riesigen Erker herum-
zuhangekn, um den Beginn des Risses zu erreichen, der den
Aufstieg vermitteln soll. Erst ist gar noch Platz für ein
Knie, doch bald schwingt sich der Körper von selber ins
Leere, dann tasten die Füße, den Riß zu erHaschen, und
oben krallen die Finger sich fester ins glatte Gestein.

Im Riß. ^ Ei, ei — bist du aber eng! — Gut, daß
ich mein Bäuchlein zu Hause gelassen! Da bin ich schon

mitten drin und sitze vergnügt in einer schüsselartigen Er-
Weiterung nahe am Grat. Ganz nahe, an der Wand, die
ein schwarzer Kamin von unten bis oben zerreist, klebt ein
Buntspecht. Der macht sich's aber leicht — hüpft und
flattert und kümmert sich den Teufel um Schwere und
Lot. So leicht — und wir

„Du, ich will nach," zerrt es von unten am Seil. „O
ja. sicher entschuldige.... los!"

Noch einmal klemmt sich der Riß gar eng in die Platten
und wählerisch darf man nicht sein in der Benutzung von
Griff und Tritt, denn sie fehlen überhaupt. Noch eine lustige
Kannte, dann legt sich die Wand gewährend zurück
im Sturme gewinnen wir den nebelentragenden Gipfel.

Großes — stilles Glück. Wir stauneu und schweigen
und wahllos taumeln wir, schwelgend im stolzen berau-
schänden Sänge der Berge, brüderlich einig, versöhnt mit
allem, was tief unterm Dunsthauch sich birgt, und hoch
und heilig zittert in unserer Brust ein Schauer dankbarer
Freude empor.

So ward uns der Simelistock.
Aus „Othmar Gurtner, Scklcchtwetter-Fahrten", mit gütiger

Erlaubnis des Verlages G. A. Bäschlin, Bern, abgedruckt. (Man ver-
gleiche die Buchbesprechung im 2. Blatt.)

6eschichtliche5 vom weihnachtsfest.
Weihnachten ist das Fest der Feste. Kein anderes

wurzelt so tief in der Volksseele, keines wird so allgemein
unter Anteilnahme der ganzen Bevölkerung gefeiert. Es ist
in erster Linie ein Fest der Kinder, das Weihnachtsfest.

Und vielleicht gerade deshalb, vermöge auch seiner herz-
erfreuenden Gebräuche, seiner lieben Ueberraschungen und
sinnigen Symbolik verdankt es seine Bedeutung. Die Alten
macht es wieder jung. Es frischt Jugenderinnerungen auf.
Stets ist uns der helle Lichterglanz etwas Neues. Nie wird
das Fest uns banal. Darin liegt seine Kraft. In ihm
offenbart sich die ganze Tiefe des Gemütslebens eines
Volkes. In ihm konzentrieren sich die edelsten Triebe. Und
wie reich ist gerade unser schönes deutsches Weihnachtsfest!

Wie ist das Weihnachtsfest entstanden? Warum feiern
wir den Geburtstag des Herrn gerade am 25. Dezember?
Das sind interessante Fragen und wir wollen versuchen,
sie nachstehend zu beantworten und einiges aus der Geschichte
des Weihnachtsfestes in aller Kürze mitzuteilen.

Sicher ist, daß Weihnachten nicht immer am 25.
Dezember gefeiert wurde. Die ersten Christen feierten den

Epiphaniastag, den 6. Januar, den Dreikönigstag, den
Tag der Taufe Jesu. Im Jahre 354 verlegte der Bischof
Liberius Jesu Geburtstagsfeier auf den 25. Dezember.
Dieser Tag tritt gleichzeitig nach einer römischen Liste der
Märtyrerfeste, einer Art Kalender, als Neujahrstag auf.
Nicht gelehrte Berechnung war es, die den 25. Dezember
als den Geburtstag des Heilandes herausklügelte, sondern
kluge Erwägung. Das Christentum hatte im 3. und 4.
Jahrhundert immer noch einen harten Kampf mit dem
Heidentum zu bestehen. Und dieses feierte gerade um den
25. Dezember seine größten, ausgelassensten Feste, gegen
welche das einfache christliche Fest am Epiphaniastage i6.
Januar) sich recht bescheiden ausnahm. Indem man nun
die Geburtstagsfeier Jesu auf den 25. Dezember verlegte,
hoffte man, ihr zu größerer Popularität zu verhelfen. Und
darin täuschte man sich nicht. Wir finden ähnliche Vorgänge
übrigens noch zu andern Zeiten. Die klugen Elaubensboten
ließen dem Volke die fest eingewurzelten Festtage der heid-
nischen Zeit, die Opfer- und Gelagetage der Götter, nament-
lich auch in Deutschland, indem sie diese zu Heiligcntagen
machten. So zum Beispiel der 11. November, der Martins-
tag, der 3V. November, der Andreastag, der 6. Dezember,
der St. Nikiaustag, spielten bei den Germanen eine sehr
große Rolle. Es war bei ihrem Uebertritt zum Christen-
tum sehr wichtig, daß man ihnen solche Festtage ließ.
Daraus läßt sich auch erklären, daß an diesen Tagen viel
heidnischer Aberglauben bis in nnsere Tage haften blieb.
Und so sehr das Christentum diese heidnischen Bräuche
bekämpfte, es vermochte nicht, sie auszurotten, es konnte
sie nur veredeln.

Die Weihnachtstage liegen in der Zeit der Winter-
sonnenwende. Die Sonne hat den kürzesten Tag über-
wunden. Es geht wieder aufwärts, dem Lichte entgegen.
Und wenn man auch noch nicht viel merkt von der Ver-
längerung der Tage, ein wichtiger Wendepunkt ist doch
eingetreten, ein viel bedeutungsvolleres Ereignis als jener
Moment im Juni, wo sich die Tage zu kürzen beginnen.
Im Vollgenuß der schönen Jahreszeit denkt eben der Mensch
nicht an die Tage des Dunkels. Im Dezember aber ist
ihm die Sonnenwende ein doppelter Bote des Lichts. Es
ist nicht von ungefähr, wenn der Kampf in der Natur, der

Kampf des Lichts mit der Finsternis, seinen Nefler in der
Kulturgeschichte findet. Nach der ehernen Naturnotwendig-
keit muß das strahlende Himmelsgestirn den Sieg davon-
tragen. Deshalb mußten gerade unsere heidnischen Vor-
fahren mit ihren? Sonnenkultus, die noch viel mehr mit
der Natur lebten, veranlaßt werden, ein Lichtfest zu feiern,
ein Siegessest des Lichts. Der 25. Dezember war den
Römern der Geburtstag ihres Sonnengottes dlàlw in-
victi tder Unbesiegte). An diesem Tage zündeten sie Lichter
und Freudenfeuer an, die jetzt in unsern Kerzenlichtern
weiterleben mögen. In diese Dezembertage fiel auch das
Fest der Saturnalien. Auch die persische Mithrareligion
kannte den 25. Dezember als den Geburtstag des Licht-
gottes. Den Aegyptern war der Tag der Kronostag, auch
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ein f)of)ei Fefttag, ben Wlexanbrinern bie Riïallio. Die
Iängfte Wacht roar bei ben norbtfdjen Woltern, ©ermanen
unb Wiemannen bie Wluttemadjt unb auf bie Sonnemoenbe
fiel bas Sulfeft (fdjrocbifd) 3uel, finnifdj 3ut)I, fdjottifd)
3ul). Wian 3ünbete Feuer unb Siebter an, oerbrannte ben
3uIbIocf, öeiien Wfcfee 3U allerhanb Wbergläubifdjem benufet
mürbe. Die ©otter sogen in ben tommenben 3®ölfeu burd)
bas fianb, namentlich 9Boban, oott bem alles ©ebeifeen
unb (Belingen abbing. 913 ob an felbft ging auf (Erben unb
trat befdjentenb auf. Der Weujafersmutti unb ber St.
Wildaus finb nichts anberes, als bie germantfd)e 933oban»

geftalt auf d)riftlid)e Werhältntffe übertragen, ©s mar alfo
abfolut nidft oon ungefähr, roemt 3ur 3eit ber ©laubens»
dämpfe gebilbete Reiben ben ©hriften oorœarfen, fie feierten
ja felbft bie gefte ber Reiben.

Freitich bemühten fid)i bie d)riftlid)en Sifdjöfe, triefen
©inbrud 311 oerroifd)ett unb bie Werfdjtebung audj iheologifd)
3U rechtfertigen. Sie führten aus, ©ott hübe bie 9BeIt am
25. 1Wär3, im Frühling, gefdjaffen. Denn es hetfee, ©ott
habe Siebt unb Finfternis geteilt. Wlfo fei bamals Sag»
unb Wad)tgleid)ie geroefen. 3m Frühling fproffe ja bas ©ras.
9Iber ßur gleichen 3eit nun rnüffe bie Wertünbung ber neuen
toeiljeit in 3efu erfolgt fein, neun SRonate fpäter, alfo ant
25. Dcjember, bie ©eburt. 9Jiart ftüfete fid) and) auf ben

Sah SPRattb- 4, 1.: „Wufgeben roirb auch bie Sonne ber
©erechtigteit ." Dem Wibelfprud) entfpredjenb ,,©r muh
roadjfen, id)' aber muh abnehmen", fehte man ben ©eburts»
tag 3oI)annis bes Säufers auf ben 24. Sunt. Dem Wolfe
mochten biefe theologifeben Spihfinbigteiten einleudjtenb er»

Idfeinen. Spätere Wapfte fehten fogar ben 3abresanfang
auf ben 25. Dejember, Orangen aber Damit nicht Durch,

obfebon bie Hurie bis ins 17. 3abrbunbert baran feft»
hielt.

Der IIa ine „9ßeifynacbt" taucht erft äiemlid) fpät auf.
Die ffieburtstagsfeier 3efu roar anfänglich eine reine ïird)»
liehe Seier, roährenb unfer 9Beibnad)tsfeft jeht mehr ben

©baratter einer innigen Familienfeier hat. 23is ins fpätere
Wtittelalter mürben in ben ftirefeen 913eihnad)tsfpiele auf»

geführt, bie ©eburt 3efu barin theatermähig bargeftetlt.
Die Spiele arteten aber aus. 3m Wtittelalter lieft man
häufig bie Sejeidjnung „ge roihnadjten". Damit meinte

man offenbar eine Weihe non Fefttagen, unb bas fcbliefet
roieberum an ben germanifdjen 9BunbergIauben an jene

Wäd)te 3U ©übe December an. Die heiligen 3toöIf Wächte

beginnen mit äBeihnachten unb enben mit bem 6. 3anuar,
bem heiligen Dreicönigstag. 3aT)Ireid) haften abergläubifche
Heberlieferungen an ben 3roölfen. Itnfere Whnen, bie Wie»

mannen, glaubten, ba tonne bas 23ieb reben. Sie uertoen»
beten bie 9lfd)e bes heiligen 3utbtods 3um Segnen bes

Wichs, ber gelber, glaubten, fie fdjüfee oor itrantbeiten unb
©emitter. Der ©taube lebt fort, neben jenen Srüudjen bes

93teigiehens, bes ©rfragens bes Sdjidfals über ben 3u=
tünftigen ober bie 3utünftige, ber Worbeutung ber fünftigen
933itterung aus bem SBetter ber 9Beibna<htsaeit ic.

Hub nun bie heutigen Sräudje 3U 9BeiI)nadjiten: 9Beih=

nachtsbaum, ©briftfinbdjen, Äerjenlidjt, Sinberbefdjerung,
Samichlaus ic. Stile finb erft jüngern Datums. Unb bod)

tnüpfen fie roieber an alte Sitten unb Worftellungen. 3n
ben Sagen ber 9Binterfonnenmenbe ging nach germanifdjem
©tauben 213oban in Wtenfdjengeftalt über ©rbe, um ba unb

bort Befcfeerenb auf3utreten, roie inciter oben bereits ermähnt.
223ir finben nertleibete ©eftalten, ©ötter barfteltenb. Unb
eine ber ©eftalten mar ber „Wtutti". Sidjer follte bamit
9Boban felber bargeftellt roerben. Der „Wtutti" ift als
„Weujafermutti", „Samichlaus", Unecht Wupprecht, ,,£ans=
trapp", „Ulapperbod", St. Wiflaus geblieben, tritt immer
nod) befdjentenb auf. Sicher ftebt unfere jehige Sefdjentung
3U 933eihnach'ten mit ben altgermanifd)en ©epflogenheiten
in Werbinbung. Die Sefdjentung mar nad)gero:efenermafeen

fdjon frühe im Wtittelalter üblich- So fragt fiuttjer fein
Dc:d)terdjen fiendjen, mas es fid) 3um heiligen ©hrift

roünfdje. Um 1605 mürben in Strahburg bie Unab en, bie
ihre ©ebidjte unb Werfe gut auffagen tonnten, 311 9Beih=
nachten befdjentt, bie Widbdjen 3U Weujatjr.

Die immergrünen Säume, beren Uraft auch her
ftrengfte SBinter nicht 3U brechen oermag, befafeen nach ben
Wnfdjauungcn unferer heibnifchen Worfahren eine geroiffe
913unber!raft. Um ben 25. Dejernber ftedten fie beshalb
foldjc Säume, W3ad)holbcr, Uiefern, gidjten, Sannen, Stech»
palnten unb Wtifteln, unters Dach, um bas £aus 3U fdjühen,
ftedten fie um ben Srunnen, urn bas Srinîroaffer 3U fegnen.
SDRit ©erten unb immergrünen Säumen pertrieben fie Uran!»
heilen, roeshalb „SJtutti" reichlich foldje Wutenfdjtäge oer»
abfolgte (bie „Wute" bes Samichlaus!). Ob unfer ©hrift»
bäum aus biefem heibnifchen Uult mit ben immergrünen
Säumen entftanb? ©s barf mit Sicherheit oermutet mer»
ben. Sooiel ift fid;er, bah ber 2Beihnad>tsbaum beutfehen
Urfprungs ift, unb 3roar ftammt er aus bem ©Ifaf?. fiuther
tarente ihn noch nicht unb jene Silber, bie ihn unb feine
Familie unter bem 9Beihnad)tsbaum barftellen, finb irre»
fiihrenb. ©ine Strahburgerdjronit aus bem 3ahre 1605
ermähnt 3um erftenmal einen ©hriftbaum. Sie fdjreibt:
„Wuff W3eihenad)ten richtet! man Dannenbäume ,vu Strafe»
bürg in ben Stuben auff; baran hendet man roffen aus
oiclfarbigem Wapier gefdjnitten, Wepfel, Oblaten, 3ifhgoIt,
3uder ic. SCRart pflegt barum ein oieredent ramen 3U

machen ." Wnbere elfäffifcfee Urfunben aus ben Saferen
1521, 1546 unb 1555 tun ber 2Beihnacfetsbäume 3toar aud>

©rmäfenung, in ber Sauptfadje baburefe, bafe fie bas Sauen
ber Sannlein uerbieten, geben aber teine nähere Sefcferei»

bung. 3m Safere 1640 trat ber Starrer 3. ©. Dannfeauer
gegen ben ©feriftbauni auf, ba er oon ber maferen cferiftlichen
9Bcifenachtsfeier ablenïe. Offenbar begann bas 9Beifenad)ts»
feft in biefer 3eit ein echtes Familienfeft 3U roerben. Die
fiiehter am Saum tauchen 3mar erft 1737 gum erftenmal
auf. 1785 fchrieb eine Saronin oon Obcrtirdj aus bem
(Sliafe: „On prépare dans chaque maison le Tannenbaum
(le sapin), couvert de bougies et de bonbons, avec une
grande illumination". Daju ïommt aud) Shrifttinbcfeen mit
Unecht Wuppredjt. Wber erft im 18. Saferfeunbert unb im
19. verbreitete fid) bie Sitte bes 9Bei()nad)tsbaunierrid)tens
über Deutfd)Ianb unb tarn erft 3iemlid) fpät in bie Shroeig.
,§ier rourbe ber Saum oielerorts 311 Weujafer ange3üribet
unb niefet bas ©feriftfinb brachte ifen, fonbern iTneht Wupp»
recht, „Samichlaus". Hm 1820 rourbe ber ©hriftbaum an
bie Dede gehängt. 3n erfter fiinie roaren es bie proteftan»
tifefeen ©egenben, in roeldfeen Üh ber gefefemüdte Sannen»
bäum einbürgerte. Der tatholifcfeen Äircfee blieb er lange
fremb. Wad) Frantrelh ïam er 1870 burefe bie beutfdjen
Solbaten. ©ine feocfeintereffante Weifebefcfereibung roollen mir
noh ermähnen, in roeldjer 1556 ein italienifcfeer ©beimann
oon einem bubbfeiftif.djeri Sraucfe aus .Haltutta berichtet,
roo man fcfeon bamals am 25. Degember Säume mit fiieh»

tern unb Wnipeln fdjmüdte. Hm 1400 roar es in Söhnten
Sitte, am 9Bei<hbnad)tsabenb mit fiidjtenr'gefefemüdte Sir»
teirgroeige in bie 3intnter 3U ftellen. Hnfere heibnifchen
Water 3iinbeten in ber 9Beifenad)ts3eit Feuer an, mir ent»

3ünben Äergen. 3m ©runbe ift es basfelbe. 3n Den buntel»

ften Sagen erfreut bas ftrafelenbe fiidjt Doppelt. Das ©ferift»

tinbehen enblih fcheint aus Frantreicfe 3U ftammen. Sei
Den grofeen tirchlidjen 913eifenaefetsfeiern rourbe hier 3ung»
frau 9Jtaria burd) ein roeifegetleibetes Wtäbdjen bargeftellt.
3n ber Scferoei3 taucht bas ©feriftünb fefer fpät auf. Woh in
ben fieben3iger Saferen bes lefeten Saferfeunberts roufete man
roenig oon ihm.

So feat fich unfer 9Beihnachtsfeft nad) unb nad) gu

bem cntroiäelt, roas es jefet ift. 933ie ein Iid)ter öimmdsgaft
lommt es alljährlich 3U uns unb oerbreitet fiiefet unb Freube
in ber ärmften Stube.

F. V.
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ein hoher Festtag, den Alexandrinern die Kikallia. Die
längste Nacht war bei den nordischen Völkern, Germanen
und Alemannen die Mutternacht und auf die Sonnenwende
fiel das Julfest (schwedisch Juel, finnisch IM, schottisch

Jul). Man zündete Feuer und Lichter an, verbrannte den
Julblock, dessen Asche zu allerhand Abergläubischem benutzt
wurde. Die Götter zogen in den kommenden Zwölfen durch
das Land, namentlich Wodan, von dem alles Gedeihen
und Gelingen abhing. Wodan selbst ging auf Erden und
trat beschenkend auf. Der Neujahrsmutti und der St.
Nikiaus sind nichts anderes, als die germanische Wodan-
gestalt auf christliche Verhältnisse übertragen. Es war also
absolut nicht von ungefähr, wenn zur Zeit der Glaubens-
kämpfe gebildete Heiden den Christen vorwarfen, sie feierten
ja selbst die Feste der Heiden.

Freilich bemühten sich die christlichen Bischöfe, diesen
Eindruck zu verwischen und die Verschiebung auch theologisch
zu rechtfertigen. Sie führten aus, Gott habe die Welt am
25. März, im Frühling, geschaffen. Denn es heiße, Gott
habe Licht und Finsternis geteilt. Also sei damals Tag-
und Nachtgleiche gewesen. Im Frühling sprosse ja das Gras.
Aber zur gleichen Zeit nun müsse die Verkündung der neuen
Heilzeit in Jesu erfolgt sein, neun Monate später, also am
25. Dezember, die Geburt. Man stützte sich auch auf den

Satz Matth. 4. 1.: „Aufgehen wird auch die Sonne der
Gerechtigkeit Dem Bibelspruch entsprechend „Er muß
wachsen, ich aber muß abnehmen", setzte man den Geburts-
tag Johannis des Täufers auf den 24. Juni. Dem Volke
mochten diese theologischen Spitzfindigkeiten einleuchtend er-
scheinen. Spätere Päpste setzten sogar den Jahresanfang
auf den 25. Dezember, drangen aber damit nicht durch,
obschon die Kurie bis ins 17. Jahrhundert daran fest-
hielt.

Der Name „Weihnacht" taucht erst ziemlich spät auf.
Die Geburtstagsfeier Jesu war anfänglich eine reine kirch-
liche Feier, während unser Weihnachtssest jetzt mehr den

Charakter einer innigen Familienfeier hat. Bis ins spätere
Mittelalter wurden in den Kirchen Weihnachtsspiele auf-
geführt, die Geburt Jesu darin theatermäßig dargestellt.
Die Spiele arteten aber aus. Im Mittelalter liest man
häufig die Bezeichnung „ze wihnachten". Damit meinte

man offenbar eine Reihe von Festtagen, und das schließt
wiederum an den germanischen Wunderglauben an jene

Nächte zu Ende Dezember an. Die heiligen zwölf Nächte
beginnen mit Weihnachten und enden mit dem 6. Januar,
dem heiligen Dreikönigstag. Zahlreich haften abergläubische
Ueberlieferungen an den Zwölfen. Unsere Ahnen, die Ale-
mannen, glaubten, da könne das Vieh reden. Sie verwen-
beten die Asche des heiligen Julblocks zum Segnen des

Viehs, der Felder, glaubten, sie schütze vor Krankheiten und
Gewitter. Der Glaube lebt fort, neben jenen Bräuchen des

Bleigießens, des Erfragens des Schicksals über den Zu-
künftigen oder die Zukünftige, der Vordeutung der künftigen
Witterung aus dem Wetter der Weihnachtszeit :c.

Und nun die heutigen Bräuche zu Weihnachten: Weih-
nachtsbaum, Christlindchen, Kerzenlicht. Kinderbescherung,
Samichlaus w. Alle sind erst jüngern Datums. Und dach

knüpfen sie wieder an alte Sitten und Vorstellungen. In
den Tagen der Wintersonnenwende ging nach germanischem
Glauben Wodan in Menschengestalt über Erde, um da und

dort bescherend aufzutreten, wie weiter oben bereits erwähnt.
Wir finden verkleidete Gestalten, Götter darstellend. Und
eine der Gestalten war der „Mutti". Sicher sollte damit
Wodan selber dargestellt werden. Der „Mutti" ist als
„Neujahrmutti", „Samichlaus", Knecht Rupprecht. „Hans-
trapp", „Klapperbock", St. Niklaus geblieben, tritt immer
noch beschenkend auf. Sicher steht unsere jetzige Beschenkung

zu Weihnachten mit den altgermanischen Gepflogenheiten
in Verbindung. Die Beschenkung war nachgewiesenermaßen
schon frühe im Mittelalter üblich. So fragt Luther sein

Tcchterchen Lenchen, was es sich zum heiligen Christ

wünsche. Um 1605 wurden in Straßburg die Knaben, die
ihre Gedichte und Verse gut aufsagen konnten, zu Weih-
nachten beschenkt, die Mädchen zu Neujahr.

Die immergrünen Bäume, deren Kraft auch der
strengste Winter nicht zu brechen vermag, besaßen nach den
Anschauungen unserer heidnischen Vorfahren eine gewisse
Wunderkraft. Um den 25. Dezember steckten sie deshalb
solche Bäume, Wachholder. Kiefern, Fichten, Tannen. Stech-
palmen und Misteln, unters Dach, um das Haus zu schützen,
steckten sie um den Brunnen, um das Trinkwasser zu segnen.
Mit Gerten und immergrünen Bäumen vertrieben sie Krank-
Heiken, weshalb „Mutti" reichlich solche Nutenschläge ver-
abfolgte (die „Rute" des Samichlaus!). Ob unser Christ-
bäum aus diesem heidnischen Kult mit den immergrünen
Bäumen entstand? Es darf mit Sicherheit vermutet wer-
den. Soviel ist sicher, daß der Weihnachtsbaum deutschen
Ursprungs ist, und zwar stammt er aus dem Elsaß. Luther
kannte ihn noch nicht und jene Bilder, die ihn und seine

Familie unter den» Weihnachtsbaum darstellen, sind irre-
führend. Eine Straßburgerchronik aus dem Jahre 1665
erwähnt zum erstenmal einen Christbaum. Sie schreibt:
„Auff Weihenachten richtett man Dannenbäume zu Straß-
bürg in den Stuben auff: daran hencket man rossen aus
vielfarbigem Papier geschnitten, Aepfel, Oblaten, Zischgolt,
Zucker rc. Man pflegt darum ein viereckent ramen zu
machen ." Andere elsässische Urkunden aus den Jahren
1521, 1546 und 1555 tun der Weihnachtsbäume zwar auch

Erwähnung, in der Hauptsache dadurch, daß sie das Hauen
der Tannlein verbieten, geben aber keine nähere Beschrei-
bung. Im Jahre 1646 trat der Pfarrer I. C. Dannhauer
gegen den Christbaum auf, da er von der wahren christlichen
Weihnachtsfeier ablenke. Offenbar begann das Weihuachts-
fest in dieser Zeit ein echtes Familienfest zu werden. Die
Lichter am Baum tauchen zwar erst 1737 zum erstenmal
auf. 1735 schrieb eine Baronin von Oberkirch aus dem
Elsaß: „On prépare clans ctiaque maison le lannenbaum
(le sapin), couvert cie bougies et <te bonbons, avec une
^rancie illumination". Dazu kommt auch Christkindchen mit
Knecht Rupprecht. Aber erst im 13. Jahrhundert und im
19. verbreitete sich die Sitte des Weihnachtsbaumerrichtens
über Deutschland und kam erst ziemlich spät in die Schweiz.

Hier wurde der Baum vielerorts zu Neujahr angezündet
und nicht das Christkind brachte ihn, sondern Knecht Nupp-
recht, „Samichlaus". Um 1826 wurde der Christbaum an
die Decke gehängt. In erster Linie waren es die protestan-
tischen Gegenden, in welchen sich der geschmückte Tannen-
bäum einbürgerte. Der katholischen Kirche blieb er lange
fremd. Nach Frankreich kam er 1876 durch die deutschen

Soldaten. Eine hochinteressante Reisebeschreibung wollen wir
noch erwähnen, in welcher 1556 ein italienischer Edelmann
von einem buddhistischen Brauch aus Kalkutta berichtet,
wo man schon damals am 25. Dezember Bäume mit Lich-
tern und Ampeln schmückte. Um 1460 war es in Böhmen
Sitte, am Weichhnachtsabend mit Lichtem geschmückte Bir-
kenzweige in die Zimmer zu stellen. Unsere heidnischen

Vater zündeten in der Weihnachtszeit Feuer an, wir ent-
zünden Kerzen. Im Grunde ist es dasselbe. In den dunkel-

sten Tagen erfreut das strahlende Licht doppelt. Das Christ-
kindchen endlich scheint aus Frankreich zu stammen. Bei
den großen kirchlichen Weihnachtsfeiern wurde hier Jung-
frau Maria durch ein weißgekleidetes Mädchen dargestellt.
In der Schweiz taucht das Christkind sehr spät auf. Roch in
den siebenziger Jahren des letzten Jahrhunderts wußte man
wenig von ihm.

So hat sich unser Weihnachtsfest nach und nach zu
dem entwickelt, was es jetzt ist. Wie ein lichter Himmelsgast
kommt es alljährlich zu uns und verbreitet Licht und Freude
in der ärmsten Stube.

5. V.

Nachdruck aller Beiträge verboten.


	Geschichtliches vom Weihnachtsfest

